
 

    



 

    

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die abenteuerliche Geschichte zweier Jugendlicher in einem germanischen 
Dorf. Ragin, das Findelkind, muss sich als Junge immer wieder gegen den 
körperlich überlegenen Warin durchsetzen. Dies fällt ihm nicht immer leicht, da 
Warin der Sohn des Gaufürsten und gleichzeitig Wortführer einer 
Dorfjugendbande ist. Mit pfiffigen Ideen und der Hilfe seiner Freunde findet 
Ragin sein Glück. 
Herrlich spannende Fantasy-Literatur für Jugendliche ab 12 Jahren, die auch 
Erwachsenenherzen erobern wird, mit packenden Charakteren und tolldreisten 
Abenteuern. 
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 otglühend schimmerte die Sonne durch die Baumwipfel des Waldes, 
an dessen Rand das kleine germanische Dorf friedlich im Licht des frühen morgens lag. 
Seine Bewohner schliefen noch tief und fest in ihren Behausungen. Es war einer dieser 
herrlichen, windstillen Spätsommertage, an dem kein Wölkchen das helle Blau des 
Himmels trübte. Nur die Vögel zwitscherten, nachdem sie auf ihren Schlafplätzen erwacht 
waren. 
Feiner Nebeldunst schwebte über dem Fluß, der träge in seinem Kiesbett dahinfloß. Das 
gegenüberliegende Steilufer des breiten Flusses bildete nach Westen hin mit seinen dichten 
Wäldern einen natürlichen Schutzwall für das Dorf. Aber der Fluß war nicht nur Schutz-
wall, sondern sorgte mit seinem Fischreichtum für Nahrung und versorgte das Dorf mit 
Wasser. 
Weit unterhalb des Dorfes, hinter einer Flußbiegung, begann der Tag nicht so friedlich. Die 
morgendliche Idylle wurde jäh durch das Schreien eines Kindes gestört. Das Weinen ertönte 
unter der fleckigbraunen Lederplane eines Ochsenkarrens, der auf dem mit weißen Kieseln 
durchwirkten sandigen Uferstreifen stand. 
Wiebke, die Frau des Unfreien Anthelm, hatte soeben unter starken Schmerzen einem Jungen 
das Leben geschenkt. Nachdem sie das Kind abgenabelt hatte, hielt sie es freudestrahlend 
ihrem Mann entgegen. 
»Sieh nur, Anthelm. Was für ein schöner Knabe.« 
»Mhm«, murmelte Anthelm und betrachtete mit kritischen Augen das Kind. 
»Willst du ihn nicht auch einmal halten?« 
»Nein, Wiebke. Der Knabe ist zu schwach. Er wird uns im Leben keine Freude bereiten«, 
winkte er ab. »Außerdem wird er uns bei der Flucht nur behindern.« 
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»Aber Anthelm. Er ist zwar jetzt noch klein, aber mit den Jahren wird er ein kräftiger junger 
Mann werden.« 
»Nein, nicht mit diesem dürren Körperchen.« 
»Wenn ich ihm ordentlich zu essen gebe, wird er kräftig genug werden.« 
»Nein, aus dem wird nie was. Gib Ruhe und schaff ihn fort«, sagte er tonlos. Dann wandte er 
sich unwirsch ab und verließ den Ochsenkarren, in dem seine Frau das Kind geboren hatte. 
Wiebke schossen die Tränen in die Augen. Sie wußte nur all zu gut, was die Gesten und 
Worte ihres Mannes bedeuteten. Nach germanischem Recht erkannte der Vater ein Kind erst 
als rechtmäßig in Familie und Sippe an, wenn er es nach der Geburt auf den Arm nahm. 
Schwache oder ungestaltete Kinder setzte man aus oder tötete sie. 
In Wiebkes Innerem sträubte sich alles dagegen, ihren Sohn zu töten. Plötzlich erinnerte sie 
sich daran, warum sie das Kind hier und nicht in ihrem Heimatdorf geboren hatte. 
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Es war die Zeit der Frühlingsfeste. Die Nacht war stockfinster, nicht ein Stern war am 
Himmel zu sehen. Die Luft war erfüllt vom süßen Duft der aufbrechenden Knospen. Neben 
einer wuchtigen Linde brannten zwei große Feuer. Über einem brutzelten die Reste eines 
Ochsen am Spieß. Um die Feuer tanzten Menschen, berauscht vom Met, dem germanischen 
Honigwein. Andere lagen schon betrunken im Gras und schliefen ihren Rausch aus. 
Die kleine germanische Dorfgemeinschaft verstand ein Fest zu feiern. Schon früh am Morgen 
hatten die Festlichkeiten mit einem feierlichen Aufmarsch begonnen. Auf Ochsenkarren, die 
mit den ersten Frühlingsblumen geschmückten waren, waren die Dorfbewohner zu Ehren 
ihrer Götter durch das Dorf gezogen. Nachdem der Priester den Göttern Bittopfer für eine 
gute Ernte gebracht hatte, hatte das Trinkgelage begonnen. 
Wiebke, die Frau des Unfreien Anthelm, hatte nach Einbruch der Dunkelheit den Festplatz 
verlassen. Seit sie ein Kind erwartete, fühlte sie sich oft unwohl. 
In dem kleinen Bauernhaus, das Anthelm und sie bewohnen durften, war es angenehm warm. 
Wiebke legte noch einige Holzscheite nach, damit die Wärme während der Nacht nicht 
verloren ging. 
Sie zog ihr wollenes Kleid aus und legte sich unbekleidet auf die Ziegenfelle, die ihr hartes 
Bett ein wenig weicher erscheinen ließen. Ihr Bett war eine Art Holzpritsche, die an der 
linken Hauswand stand. 
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Das kleine Haus bestand nur aus einem einzigen Raum, der zugleich Wohn-, Schlaf- und 
Essraum war. Wiebke war froh, endlich ihre eigenen vier Wände zu haben. Denn Wiebke war 
im Haus des Gaufürsten Gunter aufgewachsen und hatte dort als Magd im Haushalt gelebt. 
In dieser Zeit hatte Anthelm beim Würfelspiel zu hohe Einsätze gewagt. Er hatte gegen 
Gunter verloren, und damit sein Leben als freier Mann eingebüßt. Unfreier hieß für Anthelm, 
daß er sein weiteres Leben als Knecht auf Gunters Gehöft verbringen mußte. Das war nicht 
immer leicht für ihn, denn er war ein schnell erregbarer Mann. 
Wenn mal wieder ein Wortwechsel zwischen ihm und seinem Lehnsherrn drohte, be-
schwichtigte ihn Wiebke. So fügte sich Anthelm mit den Jahren mehr und mehr in sein 
Schicksal. 
Durch die gemeinsame tägliche Arbeit kamen sie einander näher – und sie beschlossen zu 
heiraten. Es war keine Liebesheirat, sondern mehr aus der Not geboren. Wiebke war den 
ewigen Nachstellungen ihres Herrn überdrüssig, und Anthelm konnte es einfach nicht mehr 
ertragen, mit Gunter unter einem Dach zu leben. 
Noch vor der Hochzeit stellte Gunter den beiden ein Bauernhaus zur Verfügung und sprach 
ihnen noch ein kleines Stück Land, zwei Ziegen und ein Schwein zu. Weil Anthelm aber ein 
Unfreier war, mußte er dafür jedes Jahr ein Ferkel und drei Zehntel seiner Getreideernte an 
Gunter abgeben. Zudem mußte er einen Teil von Gunters Acker pflügen und für ihn Boten-
dienste leisten. 
Wiebke mußte ihrerseits Brot für ihren Herrn backen und ihm jedes Jahr ein Hemd machen. 
Aber das war immer noch besser, als mit Gunter unter dem gleichen Dach zu leben. Denn 
nachdem Wiebke und Anthelm in ihr eigenes Heim gezogen waren, hatten die Nachstellungen 
Gunters endlich nachgelassen. Nun versuchten beide aus dieser bedingten Freiheit das Beste 
zu machen. 
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Wiebke wußte nicht, wie lange sie schon geschlafen hatte, als ein Geräusch sie weckte. 
Mondschein schimmerte durch die offene Haustür, in der der Schattenriß eines Mannes zu 
sehen war. 
»Mach die Tür zu, Anthelm. Mir wird kalt.« 
»Gern, mein Herzchen.« 
Mit einem Ruck richtete sich Wiebke in ihrem Bett auf. «Gunter, was willst du hier?« 
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»Was schon, mein Herzchen«, lallte Gunter. 
Sie sprang aus ihrem Bett und versuchte, ihre Blöße mit einem der Ziegenfelle zu bedecken. 
»Wenn Anthelm dich hier findet, wird er sehr wütend sein«, versuchte sie Gunter von seinem 
Vorhaben abzubringen. 
»Was macht das schon. Schließlich bin ich hier der Herr auf dem Hof – oder?« 
»Ja, schon. Aber…«, stotterte sie und wich verängstigt bis an die Wand zurück. 
»Kein aber. Sei ein liebes Mädchen und komm zu mir.« 
»Nein!« 
»Er wird schon nichts erfahren.« 
Langsam bewegte sich Gunter auf Wiebke zu. Schnell begriff sie, daß sie auf sich allein 
gestellt war. Verzweifelt sah sie sich nach einem Gegenstand um, mit dem sie sich verteidigen 
konnte. In diesem Moment machte Gunter einen Sprung nach vorn und ergriff sie an den 
Schultern. Überrascht ließ Wiebke ihr Fell fallen. 
»Na siehst du, Herzchen. Es geht doch.« 
Gunter drückte sich an sie und versuchte sie zu küssen. Schnell warf sie ihren Kopf zur Seite 
und trat ihm gleichzeitig vor das rechte Schienbein. Der Schmerz ließ Gunter kurz aufstöhnen, 
dann keuchte er: »Zier dich nicht, meine Kleine. Laß uns die alten Erinnerungen auffrischen.« 
Modriger Biergeruch hüllte sie wie ein Nebel ein. Übelkeit stieg in ihr hoch. Trotz heftiger 
Gegenwehr gelang es ihr nicht, sich aus seiner Umklammerung zu lösen. Je mehr sie sich 
wehrte, desto fester hielt er sie in seinen Armen. Höhnisch lachend feixte er: »Wehr dich nur 
mein Kätzchen. Ich mag das.« 
Fieberhaft überlegte sie, wie sie sich aus seinem harten Griff befreien konnte. Doch dann 
dachte sie an das Kind, das sie unter dem Herzen trug. Aus Angst, daß ihm etwas zustoßen 
könnte, erschlaffte ihre Gegenwehr. 
»Na also. Warum nicht gleich so?« triumphierte Gunter. 
Gunter zog sie zum Bett hinüber. Gleichzeitig entledigte er sich seines Umhangs. 
Wiebke hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden – besser diese Schande über sich ergehen 
lassen, als das Baby zu verlieren. Sie schloß die Augen und dachte nur noch an das Kind in 
ihrem Leib. 
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Plötzlich wurde die Eingangstür aufgestoßen. »Ha, du Schwein! Habe ich mir doch gleich so 
etwas gedacht, als ich dich nach Hause wanken sah!« 
Anthelm stürzte in den Raum, riß den verdutzten Gunter vom Bett und schlug ihm mit der 
Faust ins Gesicht. Gunter wich mit ungelenken Schritten aus, doch blitzschnell folgte 
Anthelm ihm. Mit Faustschlägen auf Kopf und Brust trieb er Gunter durch den Raum. 
Ein Schlag traf Gunter so hart, daß er ins Trudeln kam und rückwärts über die Feuerstelle 
stolperte. Er fiel hin und schlug mit dem Kopf auf den Rand des ehernen Kochkessels. 
Zweimal röchelte er noch, dann blieb er reglos liegen. 
Im hellen Mondlicht, das durch die offene Tür schien, konnte man erkennen, wie sich eine 
große Blutlache unter Gunters Kopf bildete und sich auf dem festgestampften Lehmboden 
schnell ausbreitete. 
»Anthelm, was hast du gemacht? Sieh nur, überall ist Blut!« flüsterte Wiebke mit schreck-
geweiteten Augen. 
»Ich hab ihm das gegeben, was er schon lange verdient hat«, antwortete Anthelm mit 
stoischer Ruhe. 
»Anthelm, ich glaub, er ist tot. Er rührt sich nicht mehr.« 
»Kann doch gar nicht sein«, schüttelte Anthelm den Kopf. »Ich hab ihn doch nur verprügelt.« 
»Ja schon. Aber schau mal wieviel Blut da liegt. Er hat sich wohl den Schädel gebrochen, als 
er mit dem Kopf auf den Kessel fiel.« 
Wiebke schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. »Oh nein! Was machen wir nun?« 
Rasch beugte sich Anthelm über den reglosen Körper seines Lehnsherrn, fühlte nach dem 
nicht mehr vorhandenen Herzschlag und hielt sein rechtes Ohr an Gunters Mund. Doch kein 
Atemzug war zu hören. Panik erfüllte Anthelm. Er sprang auf und rannte händeringend durch 
den Raum. 
»Sie werden uns nicht glauben, wenn wir vor die Thingversammlung treten. Ich bin ein 
Unfreier und habe alle Rechte verloren. Sie werden uns im Moor ersäufen oder vierteilen.« 
»Wir müssen fliehen, Anthelm. Noch bevor ein Dritter etwas merkt.« 
»Du hast recht. Pack alles Notwendige zusammen. Ich spanne die Ochsen an.« 
Noch vor dem ersten Sonnenstrahl hatten sie das Dorf schon weit hinter sich gelassen. 
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Nun war es bereits Hochsommer, und sie waren noch immer auf der Flucht. Wiebke wickelte 
den Knaben in einen bunten Umhang und verließ den Ochsenkarren in Richtung Wald. Als sie 
sich noch einmal umblickte, sah sie in die Augen von Anthelm, der die von der langen 
Fluchtstrecke abgemagerten Ochsen am Fluß tränkte. Doch nichts deutete darauf hin, daß er 
seine Meinung geändert hätte. 
»Was soll ich nur machen«, fragte sich Wiebke mit halblauter Stimme. Aber niemand war da, 
der ihr darauf eine Antwort hätte geben können. Fieberhaft überlegte sie, wie sie das Leben 
ihres Sohnes retten konnte. 
Plötzlich stolperte Wiebke über die ausgetrocknete Spur des Weges, dem sie seit Tagen mit 
dem Ochsenkarren gefolgt waren. Sie strauchelte und fiel auf die Knie. Noch im Fallen drück-
te sie schützend das Kind gegen ihre pralle Brust. Dumpf schlug sie auf den harten Boden auf. 
Das Kind begann zu greinen. 
»Es ist ja nichts passiert, mein Kleiner. Psst. Psst. Schlaf schön weiter.« Vorsichtig stand sie 
auf und sah dabei zum Wald hinüber, in dem der Weg zu enden schien. Rauch stand über den 
grünen Baumwipfeln, die riesig in den Himmel ragten. 
Wiebkes Augen begannen zu leuchten: »Das Dorf. Das kleine Dorf, das wir gestern Nach-
mittag umfahren haben. Natürlich, das ist die Lösung.« 
Sie küßte und herzte ihren kleinen Sohn und drehte sich mit ihm im Kreis. Irgendwie schien 
das Kind zu spüren, daß eine Veränderung eingetreten war, denn es weinte nicht mehr. 
Wiebke streichelte die Wangen des Kindes und ging auf den Wald zu. Sie lächelte jetzt. 
»Wenn die Götter dir gnädig gesonnen sind, wird dich ein Dorfbewohner finden und 
vielleicht aufziehen. Das ist deine einzige Möglichkeit zu überleben.« 
Als hätte der Knabe den Sinn dieser Worte begriffen, ballte er seine kleinen Finger um den 
Daumen seiner Mutter. 
Der Weg zum Dorf war mühsam, denn die Geburt hatte Wiebke arg geschwächt. Zudem war 
der Weg holprig; aber es hatte wenig Sinn für Wiebke, den tief und breit ausgefahrenen Weg 
zu verlassen, da links des Weges das Gras hüfthoch wuchs und rechts dicht verfilzte Brom-
beersträucher standen. Doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Ihr Sohn sollte 
und mußte überleben, nur das zählte. 
Kurz nachdem die Sonne ihren höchsten Stand am Himmel erreicht hatte, war Wiebke am 
Ziel. Geschützt durch das Buschwerk des Waldes legte sie ihren Sohn noch einmal an ihre 
milchpralle Brust, bis er sich sattgetrunken hatte. 
Leise vor sich hinsummend wiegte sie ihn auf ihren Armen in den Schlaf. Satt und zufrieden, 
streckte er sein rosiges Däumchen in den Mund und schlief ein. 


